


MORGEN WAHLEN WIR DIE ÖRTLICHEN SOWJETS

Als Maria Ring die Mittel­
schule absolviert hatte, war 
sic in Verwirrung geraten: 
Was nun weiter? Wohin fahren? 
Wieder zur Mutter nach Temir­
tau? Nein! Es ist Zeit, selbständig 
zu werden.

„Ich fahre in den Wolga-Don- 
Sowchos, wo meine Schwester Vik­
toria in der Farm arbeitet", be­
schloß das Mädchen. ...Die Sache 
war aber nicht so leicht. Die Kuh­
gruppe, die man ihr anvertraute, 
ging schon durch viele Hände, Ma­
ria fiel eine schwere Prüfung »ut

„Werde ich cs schaffen'*, dach­
te sie. „Ich versuche es, und dann 
wird man sehen."

Gewiß, ihre Schwester und noch 
andere Melkerinnen waren bereit, 
ihr zu helfen.

Maria wußte, daß alle in der 
Farm ihre Arbeit beobachteten, 
und besonders der Brigadier Hilda 
Warkentin.

Ein Fall ist ihr besonders in 
Erinnerung geblieben.

Es war während des Abendmel­
kens. Warkentin prüfte jede Kuh. 
Maria begriff: jetzt legt sic ein 
eigenartiges Examen ab. Der Bri­
gadier prüfte, ob die Kühe ausge­
molken sind.

Auch Hilda Warkentin verstand 
den Zustand des Mädchens, denn 
sie ging zu ihr und beruhigte sie:

Du bist ein Prachtmädel, Ma­
ria. es geht bei dir nicht schlecht.'*

Als Maria schon fest auf den 
Füßen stand, erwachte bei ihr 
das Gefühl einer Wirtin. Und des­
halb verhielt sie sich Mängeln ge­
genüber sejir unduldsam.

Hilda Warkentin wunderte sich: 
„Schau mal, noch so jung, aber 
wie sie eingreift*'. Nach einer kur­
zen Zeit wählte man Maria zum 
Mitglied des Komsomolscheinwer­
fers, der seinen Strahl auf Faulen­
zer und Nachlässige richtete.

...So begann das Leben dieses 
einfachen Mädchens. Jetzt ist sie 
Bestmelkerin. Maria genießt im 
Sowchos allgemeine Achtung. Die 
Farmarbeiter des Wolga-Don-Sow­
chos werden einmütig für Maria 
Ring, Deputiertenkandidatin in 
den örtlichen Sowjet, stimmen,

A. FLIEGER
Gebiet Zelinograd

Volkskandidat
Die Wähler des Wahlkreises 

Nr. 77 in Tschaglinsk werden am 
16. März für ihren Deputiertenkan­
didaten in den Nordkasachstaner 
Gebietssowjet, den Kommunisten 
Wadim Konstantinowitsch Butorin 
stimmen.

Wadim Konstantinowitsch Buto­
rin. Direktor der Landwirtschaftli­
chen Versuchsstation, ist Initiator 
vieler Maßnahmen zur Verbreitung 
fortschrittlicher Erfahrungen der 
Versuchsstation in anderen Wirt­
schaften.

Die Werktätigen der Tschagfln- 
sker Versuchsstation äußerten ihre 
Überzeugung, daß Wadim Konstan­
tinowitsch Butorin ein würdiger und 
sorgsamer Diener am Volke »ein 
wird.

W. LISUN
Nordkasachstan

Die Werktätigen des Rayons Shak- 
sy kennen Andrej Hilgenberg als ei­
nen ausgezeichneten Leiter, einen 
prinzipiellen Kommunisten.

Im Januar 1965 wählte man ihn 
zum Ersten Sekretär des Rayonpar- 
tclkomitecs Sliaksy, wo er auch heu­
te noch arbeitet.

Andrej Andrejewitsch Hilgen­
berg zeigte »ich als begabter Partei­
funktionär und bewährte sich als 
guter Organisator.

Er wurde von den Landschaficn- 
den des Rayons wiederholt als De­
putierter in die örtlichen Machtor­
gane gewählt. Auch bei diesen 
Wahlen werden die Landwirte de» 
Sowchos „Kalrakly" einmütig für 
Ihren Deputicrtenk.indldaten in den 
Zelinograder Gebictssowjet A.. A. 
Hilgenberg stimmen.
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In der Arbeit 
groß geworden

In der Montage- und Reparatur­
hallo des Balchascher Hüttenkom­
binats fand eine Versammlung 
statt, die dem 30. Jahrestag des 
Werkes gewidmet war. Der Mei­
ster Valentin Ochs erzählte den 
jungen Arbeitern über seine Ge­
neration, davon, wie man den 
Arbeitsweg begonnen hatte und 
wie man in der Arbeit groß ge­
worden.

Valentin Ochs arbeitet im Kom­
binat mehr als 20 Jahre. Seine 
Kindheit war nicht leicht. Es gab 
keine Möglichkeit zu lernen, denn 
als er die erste Klasse beendet 
hatte, brach der Krieg aus. Die 
Kindheit war zu Ende, und ein 
schweres hartes Leben begann. 
Jetzt war nicht ans Lernen zu 
denken, sondern daran, wie man 
der Familie helfen konnte. Er war 
ja der Älteste unter den kleinen 
Geschwistern und mußte der Mut­
ter helfen.

Der dreizehnjährige Valentin 
wollte im Werk arbeiten, doch

Der Weg zum Glück
Um uns herum gibt cs soviel 

gute und bescheidene Menschen, 
die ihre Arbeit so einfach und 
selbstverständlich machen, daß 
wir sic oft nicht sofort bemerken. 
Heute, am Tag der Wahlen in die 
örtlichen Sowjets, erinnere ich 
mich unwillkürlich an unsere vor­
treffliche Arbeiterin Aurelia 
Heinz. In dem schweren Nach­
kriegsjahr 1946 geboren, wuchs 
sie wie allo Mädchen und Jungen 
unseres Dorfes auf der Straße 
heran. Damals gab es im Kolchos 
noch keinen Kindergarten.

Aber ihre Großeltern umgaben 
sie mit guter Sorge. Ich erinnere 
mich gut an diese gutherzigen al­
ten Leute. Während der schweren 
Kriegszeit des einundvierzigsten 
Jahres fühlte ich ihre unerschöpf­
liche Güte. Sie verschenkten 
nicht nur Güte, Zärtlichkeit, son­
dern teilten auch das Obdach, die 
Wärme des Heims und das knap­
pe Stückchen Brot, das kaum für 
die eigenen Kinder reichte. Oma 
Josephine und Opa Alexander 
sind Menschen mit herzensguter 
Seele. Diese feinfühligen Men­
schen sind Immer bereit, einem 
Menschen in der Not zu helfen, 
die Freude mit einem zu teilen. 
Und all diese Eigenschaften haben 
sie ihrer Enkelin nnerzogen.

Aurelia begann früh zu arbei­
ten. Mit 16 Jahren war sic schon

man stellte Ihn nicht eins minder­
jährig. Man mußte die Leitung 
des Waggondcpota lange darum 
bitten, den Jungen doch al» 
Schlosserlehrling arbeiten zu las­
sen. So begann 1946 Valentina 
Arbeitsweg. Die „Instrumental- 
halle" schien ihm bald zu klein, 
er wünschte kompliziertere Arbeit 
zu verrichten. So ließ er sich In 
die Montage- und Rcparaturhalle 
versetzen. Hier war die Arbeit In­
teressanter, Reparatur und Re­
konstruierung, die Montage neuer 
Ausrüstung — dazu waren nicht 
nur Erfahrung, sondern auch 
Kenntnisse notwendig.

Er war über zwanzig Jahre alt, 
als er heiratete. Und dann drück­
te er noch mal die Schulbank in 
der 3. Klasse der Abendschule. Er 
absolvierte sieben Klassen. Das 
ermöglichte ihm die weitere Fach­
bildung, und er bezog die Abend­
abteilung des Balchascher Tech­
nikums für Chemie und Metallur­
gie. Jetzt ist Valentin bald am 
Ziel — er lernt im 5. Studienjahr 
des Technikums.

Schweinewärterin und mit 17 Jah­
ren übernahm sie eine Kuhgruppe, 
die sie bis heute betreut und 
melkt. Aurelia hat gute Kennzif­
fern, und man achtet sie auf der 
Farm. Allein im vergangenen Jahr 
hat Aurelia ein halbes Tausend 
Zentner Milch gemolken. Vor eini­
gen Jahren molk sie nicht mal 
2 000 Kilo je Kuh, jetzt erzielt 
sie schon 3 000 Kilo.

In der Kolchosvcrsammlung 
wurde Aurelia Heinz zur Depu­
tiertenkandidatin in den Dorfso­
wjet von Rosowka vorgeschlagen. 
Das Volk nominierte diese einfa­
che Kolchosbäuerin in das örtli­
che Machtorgan. Was hat sie Be­
sonderes in ihrem Leben voll­
bracht? Sie hat immer ehrlich 
gearbeitet. Das ist wahr. Aber 
sie sah darin kein besonderes Ver­
dienst. Dafür haben ihre Lands­
leute ihre Verdienste gesehen und 
clngeschätzt, indem sic ihr das 
hohe Vertrauen erwiesen.

Aurelia kommt erst spät von 
der Farm nach Hause, zu ihrem 
Mann und Sohn. Sie wird die 
Hauptstraße ihres Dorfes ent­
langgehen, die frische Märzluft 
atmen, und das In der Ferne wie 
ein Sternchen leuchtende Licht 
auf der Farm wird Ihr vertraulich 
zublinken.

Ruta HÖLZER
Rayon und Gebiet Pawlodar

Mantai Sharymbetow Ist ein ver­
dienter und erfahrener Getreide­
bauer des Kofcho» „Algabas", Ray­
on TJulkubns. Seine Brigade er­
zielt einen Hektarertrag von .15 
Zentner auf einer Fläche von 800 
Hektar.

Sharymbetows Arbeit schätzte 
die Heimat hoeh ein Seine Brust 
schmücken Lenlnorden und der 
Goldene Stern de» Helden der 
Sozialistischen Arbeit. Die Kol­
chosbauern nominierten Mantai 
Sharymbetow als Deputiertenkandi­
daten In den Tschlmkenter Gebiets- 
»owjet und werden für Ihn einmü­
tig ihre Stimmen abgeben.
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Gebiet Dshambul

Heute Ist seine Brigade eine 
der fortschrittlichsten und kämpft 
um den Titel „Brigade der kom­
munistischen Arbeit". Brigadier 
Ochs hat noch Zeit für gesell­
schaftliche Arbeit. Er Ist Mitglied 
des Hallenkomiteas der Gewerk­
schaften, Vorsitzender des Ka- 
meradachaftsgerichta, Inspekteur 
für Arbeitsschutz. Das Kollektiv 
nominiert Ihn als Daputlorten­
kandidaten in den Balchascher 
Stadtsowjet der Werktätigendepu­
tierten.

Die Arbeiter wissen, daß Im 
Abschnitt, der unter Leitung des 
Meisters Ochs steht, alles schnel­
ler und besser gemacht wird. Im 
Jahre 1967 wurde Valentin Ochs 
durch einen Erlaß des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR der Orden „Ehren­
zeichen” verliehen. Und die Kom­
munisten haben ihn zum stell­
vertretenden Sekretär der Partei­
organisation der Halle gewählt. 
Die Biographie Valentin Ochs' Ist 
ein markantes Beispiel, wie zu­
sammen mit dem Aufstieg des 
Kupfergiganten auch die in ihm 
arbeitenden Menschen wachsen, 
diejenigen, die. durch Ihre Arbeit 
Erzblöcke in feurige Metallströme 
verwandeln.

J. GÖTZ 
Balchasch

Am Vorabend 
der Wahlen

Nur ein Tag trennt uns von dem 
Tag der Wahlen, in die örtlichen 
Sowjets der Werktätlgendeputier- 
ten.

Was gibt es Neues in der Arbeit 
der Walilkoinmisslonen, Agitatoren 
und Aktivisten am Vorabend der 
Wahlen? ■

Der Wahlkreis Nr. 32 befindet 
sich im zweiten Stockwerk im 
Hauptgebäude der Zelinograder 
Landwirtschaftlichen Hochschule. 
Die Wahlkabinen sind schön einge­
richtet, der Raum selbst ist feier­
lich geschmückt. Im zweiten Stock­
werk befinden sich Büfetts, Erho- 
lungs- und Kinderzimmer. Um 10 
Uhr morgens, am 16. März, wird 
ein Konzert der Laienkünstler des 
Instituts veranstaltet.

Interessant verlief die Arbeit im 
Agitationspunkt dieses Wahlkreises 
in der Vorbereitungsperiode zu den 
Wahlen, Allo vorgemerkten Maß­
nahmen sind erfüllt Hier z. B. be­
richtete der Obcrarchltekt N. Rosen­
berg über die Zukunft der Stadt 
Zelinograd, der Moskauer Lektor 
Genosse Mokier erzählte über un­
seren östlichen Nachbar — Japan, 
cs fand eine Konferenz zum The­
ma „Lenin übe' die kommunisti­
sche Moral" u. a. statt. Etwa hun­
dert Agitatoren arbeiteten dieser Ta­
ge im Wahlkreis. Heute werden 
die letzten Vorbereitungen zum 
Empfang der Wähler igetroffep.

A. FLINK 
Zelinograd

Vertrauen muß erworben werden
Als Frieda kaum die örtliche 

Dorfschule beendet hatte, sagte die 
Mutter:

„Na, Kindchen, mit deinem Ler­
nen ist jetzt Schluß. Du mußt uns 
helfen Brot verdienen."

Frieda wußte, daß sic selbst mit­
anpacken mußte, um - ein neues 
Kleid oder ein Paar Schuhe zu be­
kommen.

Der Vater war tot und die Mut­
ter alt und schwächlich. In den 
Krlogsjahren hatte sie Ihre Ge­
sundheit eingebüßt. Wohl gab es 
da einen Stiefvater. Ein liebevoller 
Mann, der dem Mädchen sogar sei­
nen polnischen Familiennamen Sin- 
kewitsch geschenkt hatte. Doch 
das änderte an der Sache nichts. 
Hier, in dem kleinen entlegenen 
neuangesiedelten Steppendorf Kra- 
ano-Kumenka, Gebiet Koktachetaw. 
wo dip Kinder damals au­
ßer den schiefen Lehmkaten, 
die eine krumme Dorf­
straße bildeten, weiter nichts zu 
sehen bekamen, war man es ge­
wohnt, sich mit Lesen- und Schrei­
benkönnen und dem Einmaleins zu 
begnügen. Was der Mensch so wei­
ter brauchte, lernte er Im' Leben 
selbst, Dio Burschen gingen in die 
Schmiede oder lernten auf Lehr­
gängen den Traktor oder den Last­
kraftwagen steuern. Was aber soll­
te das schmächtige fünfzehnjähri­
ge Mädchen Frieda machen?

Da übernahm sie die Herde. Sie 
wurde Hirtin.

Die Mutter, auch die Nachbarn 
waren gegen diesen für Frieda un­
gewöhnlichen Beruf. Der Begriff 
hatte Im Verständnis der Mutter 
einen abfälligen Beigeschmack. Im 
alten Dorf zählte der Hirt zum 
verachteten Plebejerstand.

Anfänglich schüttelten einige 
Frauen bedenklich den Kopf.

.Das ist doch nichts für ein 
Mädchen. Den ganzen Tag auf dem 
Feld, in Wind und Regen. Män­
nerarbeit ist das", sagten sie.

Doch Frieda achtete nicht dar­
auf. Sie zog die breitrandige Ka- 
sachenpapacha über ihren Zopf 
und knallte mit der Hirtenpeitsche, 
daß es die Straße entlang schall­
te. „Was andere können, kann ich 
auch", schien ihr Lächeln zu sa­
gen.

So lernte Frieda diesen Kolchos- 
beruf lieben und schützen. Die 
Dorfbewohner waren zufrieden. Sie 
wuchs heran, und es kam die Zeit, 
da der Vorsitzende auf Versamm­
lungen bei der Einhändigung einer 
Prämie für gute Arbeit sie nicht 
mehr Frledohen oder Frieda, son­
dern Frieda Hoinrichowna nannte. 
Männliche Arboitehände waren 
nach dem Krieg rar, und der Kol­
chos war auf seinen tüchtigen Hir­
ten im Frauenrock stolz.

Frieda war in der Koktschetawer 
Stoppe geboren und aufgewachsen. 
Saß sic hoch tu Pferd im Sattel, 
so konnte sie die Ebene weit im 
Umkreis überblicken, und sie fühlte 
sich im Mittelpunkt dieser unend­
lichen Steppe. Stolz übermannte 
sie.

Morgen werden die Landschaf­
fenden des Sowchos „Jamischew- 
ski", Rayon Pawlodar, für . ihren 
Deputlertenkandldaien In den 
Rayonsowjet Heinrich Karle stim­
men.

Heinrich Ksrle ist Aktivist der 
kommunistischen Arbeit, Mitglied 
des GewerkichafUkomltecs, Ratio­
nalisator und ein Aktivist im ge­
sellschaftlichen Leben.

Seit 1959 arbeitet er als Dreher 
In der mechanischen Werkhalle des 
Sowchos. Seine reichen Erfahrun­
gen Im Beruf übermittelt er seinen 
Kollegen.
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Gebiet Pawlodar

Der Mutter aber gefiel es hier 
nicht, wohin sie Krieg und Schick­
sal verstoßen hatte. Sie sehnte »ich 
zurück nach einer Gegend, wo 
Bäume und Weintrauben wuchsen. 
Bei der ersten Gelegenheit über­
siedelte sie und ließ sich am Fuße 
des Alataugebirges nieder, in der 
jungen Stadt Issyk, wo sich die 
mächtigen Obst- und Weingärten 
des im Gebiet Alma-Ata bekann­
ten Sowchos .Jasyk" erstreckten.

Obwohl es der Tochter auch 
schwerfiel, von ihren Freundinnen 
und von allem, was sie an das Dorf 
band, Abschied zu nehmen, sie 
mußte mit. Wie kennte es auch 
anders sein? Doch von ihren Lieb­
lingsbeschäftigungen, dem Um­
gang mit dem Vieh, wollte sie sich 
auf keinen Fall trennen, Frieda 
wurde Melkerin. Um so mehr, da 
die zwei Viehfarmen des Sowchos 
fast wie in ihrer Heimat weit 
in der Steppe lagen.

Jetzt hat Frieda schon selbst 
eine Familie und wohnt mit ihrem 
Mann in einem schmucken Sow- 
choshäuschen unweit der Fann. 
Fährt sie an Ruhetagen' zu ihrer 
Mutter zu Gast, dann nimmt sie 
auch ihr neunjähriges Töchterchen 
Lenchon und die vierjährige Euge­
nik mit.

Das ehemalige Hirtenmädchen 
arbeitet nun schon zehn Jahre im 
Sowchos .Jssyk'* als Melkerin und 
hat sich das Vertrauen ihrer Mit­
menschen erworben- Von Jahr zu 
Jahr schreitet sie in den Reihen 
der Bestarbeiter und erzielt Spit­
zenleistungen. Im verflossenen 
Jahr hat sie den Plan des Melker­
trags je Kuh um 713 Kilogramm 
Milch überboten.

Zu den bevorstehenden Wahlen 
hat die Belegschaft des Sowchos 
Frieda SinkewiUch als Deputier­
tenkandidatin in den Gebietssowjet 
Alma-Ata nominiert

Als die Mutter davon hörte, stie­
gen ihr Freudentränen in die Au­
gen:

„Na, aber sowas! Nie im Leben 
hätte ich mal davon geträumt, daß 
meiner Tochter eine solche Ehra 
zuteil werden wird. Was sind wir 
denn? Ganz einfache Leute! Wenn 
in den Dorfsowjet, das wär dann 
ja noch so. Aber in den Gebiets­
sowjet!'*

Doch Fleiß und Planerfüllung 
allein machen es nicht, um sieh 
solch hohes Vertrauen bei seinen 
Mitmenschen zu erwerben. Im Sow­
chos gibt es eine Reihe von Best­
melkerinnen, die mit ihren Leistun­
gen durchaus nicht hinter Frieda 
Sinkewitsch zurückstehen. Bei der 
Kandidatenaufstellung werden 
eben alle Charakterseiten eines 
Menschen erwogen.

„Bei den vorvorigen Wahlen 
hatten wir Frieda in den Dorfso­
wjet gewählt", sagt Nadeshda Gre­
kowa, eine Melkerin derselben 
Farm. „Da hat sie sich bewährt. 
Alle unsere Wähleraufträge ver­
stand sie trotz Schwierigkeiten 
durchzusetzen. Sie hat gezeigt, 
was sie kann. Frieda ist ein 
Mensch, auf den man sich verlas­
sen kann. Für den Gebietssowjet 
haben wir eben die beste unserer 
Besten vorgeschlagen.“

Ernst KONTSCHAK
UNSER BILD: Frieda Sinke- 

witsch
Gebiet Alma-Ata

Die Kommission arbeitet
Die Kommission für Verwirkli­

chung der Kontrolle über die 
wirtschaftliche Tätigkeit i m 
Kampf für die Hebung der ökono­
mischen Kennziffern wird von dem 
Parteibüro des Lenin-Bleiwerks, 
wo N. G. Sasulja Sekretär ist, 
geschickt geleitet. Man hat zwei 
Kommissionen gebildet: für Me­
tallgewinnung und Einführung der 
neuen Technik. Mitglieder der 
Kommissionen sind 14 technisch 
gebildete und initiative Kommuni­
sten.

Das Parteibüro bestätigt Ihren 
Arbeitsplan, nimmt Berichte über 
die Erfüllung desselben entgegen. 
Zwei Fragen wurden von den Mit­

Schule der jungen Kommunisten
TALDY-KURGAN. (KasTAC). 

Siebzig Junge Kommunisten ar­
beiten im Bergwerk von Tekell. 
Es sind Bestarbeiter und Aktivi­
sten des gesellschaftlichen Le­
bens. Vielen aber fehlen theoreti­
sche Kenntnisse und Erfahrungen 
der Parteiarbeit unter den Mus-

gliedern der Kommission vorberei­
tet und der Parteivcrsammlung 
vorgelogtl „Dio Aufgaben der 
Parteiorganisation der Agglome­
rathalle In der Herabsetzung des 
Flußmitverbrauchs'* und „Dio 
Kommunisten der Schmelzhalle im 
Kampf um die Hebung der Me­
tallgewinnung”. Die Arbeit der 
Kommission in der Parteiorganisa­
tion des Bleiwcrks wurde auf der 
Sitzung des Parteikomitees des Le- 
nlnogorsker Polymetallkombinats 
erörtert.

B. SKRIPTSCHENKO, 
Instrukteur de» Gebietsparteikomi­
tees Ostkasachstan

Die Parteiorganisation dos Be­
triebs organisierte für sic eine 
Schule. Die Beschäftigungen fin­
den zweimal im Monat statt. Vor­
lesungen über das Programm vnd 
das Statut der KPdSU halten 
Abteilungsleiter des Stadtpartel­
komitees und Propagandisten.

Auf
Über da» deutsche Estradenen- 

semblo „Freundschaft** wurde in 
der Zeitung schon viel berichtet. 
Man sehriob über die Teilnehmer 
und ihre Darbietungen, Über den 
freundlichen Empfang, der ihnen 
Überall bereitet wird.

Die Erwartungen des Semlpala- 
tinsker Publikums wurden nicht 
enttäuscht. In zwei abendfüllenden 
Konzerten und auf den) kleinen 
Bildschirm zeigte das Ensemble 
seine Kunst. Alto Volkslieder, die 
Elvira Muth mit Ihrer prächtigen 
Mezzosopranstimmc sang, weckten 
Erinnerungen. Heinrich Voth er­
freute mit seinen klassischen und 
modernen Liedern. Besonders wirk­
te auf die Zuhörer in seiner Aus­
führung die „Serenade“. Auch die 
Duette, gesungen von ihm mit Mir 
ta Sachs, deren holle reine Stim­
me mit der angenehmen Stimme 
Ihre» Partners wirkungsvoll Zusam­
menhang, fanden großen Beifall, 
besonders gelungen war das Duett 
„Rote Nelke."

Die künstlerische Akrobatik von 
Tamara Friss, die Tanzszenen, aus­
geführt von Viktor Priss, und noch 
vieles andere aus dem reichen Pro­

Rädern
gramm bereitete den Zuschauern 
echtes Vergnügen und die Künst- 
lor ernteten verdienten Beifall.

Alle Darbietungen auf der Büh­
ne begleitet und untermalt die Mu­
sik dos Quintetts: ein Akkordion, 
eine Klarinette. eine Elektrogitar­
re, eine Baagclge und das Schlag­
werk. Der temperamentvolle Ak- 
kordlonlst Alexander Gutmann 
Ist gleichzeitig der Musiklolter des 
Ensembles. Wenn man das heitere 
junge Völkchen auf der Bühne 
aleht, daa unter der Leitung des 
(nach seinen eigenen Worten) wie­
der Jungen Hermann Schmal die 
Zuschauer in frohe Stimmung ver­
setzt, fragt sich mancher, wie 
denn eigentlich das tägliche Leben 
dieser Truppe „auf Rädern" ver­
lauft.

Zur Illustration hier eine Sseno 
aus dem Nomadenleben des En­
sembles.

Grimmiger Frost: 44 Grad un­
ter Null. Dio Truppe hatte fünf 
Konzerte In Ust-Kamenogorsk, 
den nahen Dörfern und Im Rayon 
Schemonalcha hinter sich. Das 
letzte Konzert war zu Ende. Nach 
dem herzlichen Abschied vom Pu­

blikum wurden Instrumente, Koffer 
und anderes Gepäck in den Auto­
bus verstaut. Es sollte zurück nach 
Ust-Kamenogorsk gehen. Müde, 
verfroren und schläfrig richteten 
sich alle Im Bus ein. Trotz Schau­
keln und Stoßen war es schon 
manch einem gelungen, einzuduseln, 
war es doch nicht die erste Nacht, 
die man so verbrachte. Da, stopp, 
der Motor arbeitete krampfhaft, 
der Bus aber kam nicht von der 
Stelle, von Zeit zu Zeit gab es 
einen verzweifelten Ruck. Durch 
die vereisten Fensterscheiben war 
nichts zu sehen, die Scheinwerfer 
vorn« beleuchteten meterhohe 
Schneewehen, tiefer und tiefer ro­
tierten sich die Räder in die weiße 
körnige Masse. Ringsum Schwei­
gen, Steppe unter tiefem Schnee. 
Nur der scharfe Wind warf Eiak r 1- 
stalle an die Scheiben. Und wie 
ungemütlich es auch im kalten Au­
tobus war, der Gedanke an Frost 
und ßchnecsturm draußen war 
noch ungemütlicher. Die einzige 
Rettung aber war der starke Mo­
tor eines Traktors, nur so konnte 
der Bus aus der Schneegrubo her­
auskommen. Da machten sich die 
Genossen Voth und Sachs auf den 

neun Kilometer langen Weg zurück 
in den Sowchos „Ubinski". Mit ein 
wenig Phantasie kann sich jeder 
den Weg bei Nacht und Schneege­
stöber vorstellcn, und was es ko­
stete, die Leute aus dem ersten 
Schlaf zu holen und einen Traktor 
flott zu machen. Das alles bei 44 
Grad Frost und starkem Wind. 
Dank den Sowjetmenaohon, die 
niemals jemanden ohne Hilfe las- 
senl Was war inzwischen Im Au­
tobus vor sich gegangen? Der Fah­
rer ließ den Motor laufen, und 
streng der Reihe nach ging man 
sich 15 Minuten am „Kamin“ wär­
men, dann huschelte man sich wie­
der aneinander, um Wanne zu 
sparen, bis wieder die Reihe daran 
war, in die Fahrerkabine zu schlüp­
fen. Niemand ließ die Nase hän­
gen. Um zwei Uhr nachte tauchten 
die Lichter des Schleppers auf, und 
die zwei Abgesandten konnten sich 
in den Umarmungen ihrer Genos­
sen erwärmen. Man hatte , sich 
nicht wenig um sie Sorgen ge­
macht. Wenn all die guten Wün­
sche In Erfüllung gehen werden, 
die dem Traktoristen nachge­
schickt wurden, als der Bus auf 
glattem Wog weiterfuhr, Ist er bis 
ans Lebensende wohl versorgt.

Im Morgengrauen war die Trup­
pe In Ust-Kamenogorsk, abends 
trat sie im Fernsehen auf, und in 
der Nacht ginge per Bahn nach 

Semipalatinsk. Hier haben sie ei­
nen Tag aus dem Alltag des Estra- 
denensembles, dessen Wege nicht 
Immer mit Rosen bestreut sind.

Und von neuem Konzerte in der 
Stadt, in Dörfern und Sowchosen. 
Welche Zukunftspläne hat das En­
semble? Die erste Märzwoche ist 
es in Pawlodar, dann eine Woche 
In Koktschetaw. nachher in Pe- 
tropawlowsk. Ende März ist Ku- 
Btanai an der Reihe. Im April se­
hen die Zelinograder das Ensemble 
bei sich. Anfang Mai für kurze 
Zelt zurück auf die Basis in Ka­
raganda. Dann erwartet man sie 
in Tsldy-Kurgan, Alma-Ata, 
Dshambul und Tschimkent. Nun ist 
der Mal vorbei und im Juni geht*» 
nach Kirgisien. Immer auf Rädern 
und manchmal auf Flügeln. Das 
Ensemble bekommt Dutzende von 
Briefen mit Einladungen und nicht 
nur aus Kasachstan, aus der Ukrai­
ne, der Moldau und anderen Repu­
bliken.

Nun zum Schluß allen Teilneh­
mern des Ensembles den herzlich­
sten Dank der Semipalatinsker, die 
besten Wünsche für die Zukunft, 
und mögen sie immer so jung, 
frisch und froh sein, wie wir sie 
auf unseren Bühnen gesehen ha­
ben.

Hilde ANZENGRUBER.
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft"
Semipalatinsk
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Friedrich HOLGER

Ich wähle Zu seinem
«Awnld PLADERS

hundertsten
Als Ich »um erstenmal wühlte, 
da gnb’s keine Urnen Im Saal- 
Und auch die Wahltische fehlten 
im festlich geschmückten Lokal.

Ich wühlte ein besseres Leben 
und stimmte mit Feuer und Stahl. 
Ganz Rußland, von Feinden umgeben, 
war damals mein Wahllokal.

In jenen entscheidenden Tagen 
hab Ich mir die Heimat gewühlt. 
Hab all Ihre Schmerzen getragen 
und all ihre Wunden gezählt.

Seit damals sind Jahre verflossen.
Oft hat's mir an manchem gefehlt.
Doch weiß ich und sage entschlossen: 
Ich habe das Rechte gewühlt.

Es Wiegt dlo Erde 
die Menschheit, 
das Korn auf den Fluren. 
Forttragen mag den Menschen 
das kosmische Schiff. 
Zum Brot kehrt er dennoch 
zurück.
ihre Brust 
reicht die Erde 
dem Korn, 
dem weiden, 
dem schwarzen, 
dem gelben 
Säugling, 
die ausstoßen 
den ersten glclchhellen 
Sehre!, 
die Erde begrüßend. 
In die Windeln 
machen sie alle.
Dieses Kleidungsstück 
erhält später i 
Taschen.
weite oder auch kleine.

Mit Gold 
füllen sie die einen, 
die anderen 
mH Brotrinden 
oder mit Nichts. 
Und die Erde 
singt doch Ihren Kindern 
das gleiche Wiegenlied. 
Erstaunlich ihre Geduld, 
EINER aber hatte s|e nicht. 
Er nahm dem Golde 
den Glanz.
Der Hammer glänzt heute 
und die Sichel. 
Millionen, 
die früher fremd 
aneinander vorübergingen, 
sagen: 
Genosse, 
Freund, 
denn es eint sie 
SEIN GROSSES HERZ.

literatyrseitB
Neue Übersetzungen

Die Spuren 
bleiben

Die Spuren, sie bleiben, 
auf Steinen, i 

im Boden, 
Im Herzen,

Auf schwierigen Wegen, 
die unseren Endball umz'.ehn. 
Die Spuren des Kippers, 
der winzigen FliOc des Kindes, 
die Spuren von Wunden, 
der schweren Beleidigung Spür, 
Die Spuren des Schallens—

die Säulen, verheizende Worte, 
Punktiere von Träumen 
wagmutigster, weitester Hirne... 
Und Blutflecken ließen 
als Spuren zurück die

Vandalen, 
Ruinen und Asche.
zu Tode gemarterter

Häftlinge Ruf...
Die Spuren vergehn nicht.
Der Regen verwäscht sie behende, 
in wütenden Brandungen 
Feuer und Wasser dran leckt, 
mit Schlanpenschwanz sucht 
di? Gemeinheit sie

, feig zu verwischen,—

Juri STSCHOLOK0W

und, dennoch, sie bleibt, 
sie vergeht nicht, die Spur.
Verfolge die Spuren— 
um Freunde aufs neue

zu treffen, 
verfolge die Spuren

der Wünsche, 
der Liebe, 
des Leids.

Und alles find auf, 
und allem vergelt nach Gebühren) 
Die Spuren vergehn nicht, 
und nichts löscht die Spuren

je aus!

Deutsch von Helene Schmidt

Mein Weg war — was sollt ich’s verhehlen — 
nicht leicht, doch mein Ziel ist so schön.
Drum laß Ich auch heute beim Wühlen 
die Besten im Wahlzettel siebte.

Sic streben, das weié ich, entschieden 

zum Ziel, das auch Ich mir gestellt: 
Sie kämpfen für Freundschaft und Frieden 
und baun eine bessere Welt.

Eine mondhelle Nacht

Linolschnitt: W. Maiwja

»81

Die Weisheitskarawane
Zweite Folge: Kirgisische Sprüche

Unglaublich scheint'* und dennoch kommt es vor: 
gescheit der Vater, und der Sohn ein Tor.• • •
Wer fremd sich fühlt Im eignen Helm, 
wird fremd auch in der Fremde sein.• • •
Erhoffst du dir ein reiches Abendbrot.
sag nicht: „Ein Mittagessen tut nicht not!"

Wisse, jeden deiner Fehlgriffe, Reiter, 
sehen die dir folgenden Begleiter.• • •
Schwingt wer die Peitsche ungeschickt, 
verbleut er eich noch das Genick.• • •
Der Reiche träumt, mehr Vieh an sich zu bringen, 
des Armen Traum hat stolze Adlerschwingen.• • •
Dem Findigen wird nichts mißlingen — 
selbst Schnee wird er zum Brennen bringen.• • •
Die Mutter möcht' den Scheidenden umhalsen, 
der Sohn möcht' rascher über Berg und Tal sein.» • •
Hunderte atanden als Wächter — 
leer ist die Kasse, bestohlen.
Hunderte wetzten die Sohlen.
mühten sich — machten'* noch schlechter.

• • •
Der Adler, den einat gar der Löwe scheute, 
sucht, altersschwach, jetzt Mäuse zu erbeuten.• * •
Wer andern dauernd taktlos In die Rede fällt, 
den schafft noch der Schaltan mal aus der Welt.• • •
Den Feigenbaum, der weiches Holz hat, 
der Wurm zersägt, 
den Mann, der weder Mut noch Stolz hat, 
der Feind erschlägt. • • •
Hast Jemandem dein Wort gegeben, 
und willst nicht lügen, nie vergiß es, 
hast etwas jemandem gegeben, 
vergiß es, um's nicht mehr zu wissen.

• • •
Der allzu schlaue Fuchs tappt in die Schlinge, 
well er meint, daß alles ihm gelinge.

Siehe auch „Freundschaft" Nr. 28

Dem Kranken ein leises Wörtchen in Liebe 
schon hat es die halbe Krankheit vertrieben.• • •
Schlimm ist s. wenn der Magen 
den Kopf will überragen.

Fünf sei viel, der Gebende meint:
sechs recht wenig dem Nehmenden scheint.

Der Löwe packt und reißt den Stier und freut sich 
des blut'gen Sieges mehr als seiner Beute.

• • •
Ein Rind dem Bai fehlt in der Herde, ohn'n

Erbarmen 
nimmt er darauf das Rind dem Armen.• • •
Jenseits des Grates ist blumig die Alm, 
bloß daß zu steil sind die Felsen, 
jenseits des Flusses das Gras üppig halmt, 
bloß daß die Fluten zu schnell Sind.• • •
Wer in der Jugendzeit die Eltern 
nicht ehrte, wird sodann 
bei seinen Kindern auch nichts gelten 
als alter, schwacher Mann.• • •
Nicht, wer auf Erden schon lange ist, 
hat viel erfahren. 
Wer viel auf Erden gegangen ist, 
hat viel erfahren. • • •
Der Metzger schaut das Kalb sich an, 
denkt an die Leber;
das Bullenkalb schaut auf den Mann, 
denkt an sein Leben. • • •
Die Stute schlägt hin und wieder ihr Fohlen, 
doch niemals schlägt sie nieder das Fohlen.• • •
Wem man die Schafe stiehlt und Ziegen, 
der wird dann Tür und Tor verriegeln.

Ist es dein Fohlen, so heg’ es und pfleg, 
weil's ja als Reitpferd später dich trägt.

Der Schmied beschuht den Gaul und—kann es 
sein? —

Der Esel sieht es und hebt auch sein Bein.• • •
Jedes Leid und Weh nimmt mal ein Ende, 
die Gewohnheit aber ist beständig.

Ob leer der Markt, ob reich, 
dem Armen bleibt eich'» gleich.

• • •
Bist du reich — bezähme dieh, 
biet du arm — so schäm dich 

nleht.• • •
Der Mensch kommt auf die Welt 
weinend, 
geht in die Grabeskält 
weinend. • • •
Weich ist des Löwen Tatze, bloß 
dem Stier gewährt das keinen

Trost • • •
Der Starke strengt sich an 
und wird noch strammer.
der Schwache strengt, sich an 
und — bricht zusammen.• • •
Zweier Freunde Streit 
ihren Gegner freut.• • •
Was allzu gleißend, 
verbleicht auch bald, 
wes allzu heiß ist, 
wird schneller kalt.e • •
Zweimal ist ja jedermann 
hilflos gleicherweise: 
zu Beginn der Lebensbahn 
und am End' der Reise.

Ein kluger Feind 
ist, wie es scheint, 
oft besser denn 
ein Narr als Freund.■ • •
Du spannst einen biegsamen Ast 
und biegst ihn:
du biegst einen hartspröden Art— 
und brichst ihn.eso
Ist Isegrimm im Stall, 
hilft weder Jammern, 
noch daß die Sehafe all 
ihn laut verdammen.• e e
Die Krähe sagt zu ihrem Nestling: 
„Mein Weißereheal'*
Die Elefantin zu dem Sprößllng: 
„Mein Kleinerchen!“• e e
Bist du von Feinden rings 

umgeben, 
die Ehre rette, nicht dein Leben.

Deutsch von Johann Warkcntin

Nikolai RYLENKOW

Mein schlafloser Frühling
In keiner anderen Jahreszeit ver­

streicht die Zeit so rasch, vollziehen 
sich so überraschende Wandlungen 
wie im Frühjahr.

Die vom Leben gewitzigten und 
mit der Natur eng verbundenen al­
ten Leute auf dem Dorf versichern, 
im Spätherbst könne man ruhig 
unterwegs übernachten, ohne über 
den Fluß zu setzen, zu Beginn des 
Frühjahrs dagegen müsse man un­
verzüglich übersetzen, dürfe keine 
Stunde zögern.

Das ist in der Tat so.
im Herbst kann man sich Zeit 

lassen. Der lange Winter steht be­
vor. im Winter aber strömt die 
Zeit unmerklich dahin, wie das 
Wasser In dem vom Eis gefesselten 
Fluß. Da kann man nachdenken, 
lurückschauen.

Der Frühling läßt einem keine 
Zeit zum Rückwärtsschauen. Der 
Märzenschnce blendet, aber er 
bleibt nur vom Abend bis zum Mor­
gen liegen. Der März trägt an el- 
nem Fuß einen Filzstiefel, am an­
dern einen Lederschuh, In dem ei­
nen Ärmel bringt er Schneesturm, 
im anderen — Regen, und unterm 
Saum seines Kaftans birgt er den 
Nebel. Er schwenkt den einen Är­
mel, schwenkt den andern, hebt den 
Saum seines Kaftans, und eh man 
sleh's versieht alnd auf den Hügeln 
inmitten der Schneewehen die er­
sten freien Fleckchen für die früh­
zeitig eintreffenden Lerchen aufge- 
tauf.

Aber da wird er auch schon vom 
April abgclöst—weg mit allem 
Schnee in den Schluchten. Der 
April ist leicht zu Fuß und geht quer­
feldein, ohne des Weges zu achten, 
und wo er einsinkt, dort kommen 
ihm die Saatkrähen zu Hilfe, sic 
tragen ihn auf ihren Schwingen 
heraus.

Und schon stürzen im Ltirmcn 
der Krähenschwärme, die keinen 
Schlaf kennen, wasserträehtige 
Schneeberge in sich zusammen, es 
birst das dunkelgewordcne Els, Bä­

che und Flüsse treten Ober Ihre 
Ufer. Das Hochwasser apült die 
letzten Spuren des Winters fort, es 
schwemmt den ganzen vorjährigen 
Plunder weg.

Morgens glitzern auf den Stra­
ßen mit dünnem Eis überzogene 
Pfützen wie Kristall, im Lauf des 
Tages aber wärmt die Sonne immer 
stärker, Immer froher jubilieren die 
Lerchen, immer süßer duftet das 
aufgetaute Erdreich. Da geht der 
Bauersmann hinaus an den Dorf­
rand, um sich anzuschen, wie cs 
um die vom Schnee befreiten Felder 
steht; er atmet aus voller Brust 
und sagt: '

„Nasser April—blumiger Mail"
Den richtigen, reinen Geruch der 

Ackerkrume verspürt man nur zu 
der Zeit, da die Gräser noch nicht 
in die Höhe geschossen sind, die 
Bäume Ihr Laubkleid noch nicht an­
gelegt, die Blumen ihre Blüten noch 
nicht entfaltet haben.

Die ersten Blumen freilich, dlo 
Schneeglöckchen, blühen bereits Im 
April, aber die zählen nicht mit. 
Sie duften nicht.

Im Volkskalcndcr heißt es dazu 
klar und deutlich: Der April macht 
die Blumen, der Mai aber schenkt 
ihnen Farbe und Duft.

In Mittelrußland ist die zweite 
Aprilliülflo wohl die lieblichste Zelt 
des Frühjahrs, die Zeit besecllgcn- 
der Vorahnung und Erwartung. 
Die Natur hat dann alle Fenster 
weit geöffnet. Die Felder sind schon 
gänzlich frei vom Schnee, aber das 
Wasser des Flusses steigt weitep. 
Dos bedeutet, daß der Schnee lin 
Waldesdickicht getaut Ist. Also ist 
der Lenz bereits ins Dickicht, in 
die verschwiegensten Winkel der 
undurchdringlichen Wnldosgründo 
vorgodrungen. Und über den Fel­
dern will das Trompeten der Kra­
niche nicht verstummen.

Tagsüber ist es warm, von den 
trocknenden Anhöhen steigt leichter 
Dunst auf. Nach Sonnenuntergang 
wird cs sofort kühler, in den Nie­
derungen braut der Nebel, doch der 

Himmel bleibt klar und tief, die 
Sterne schwimmen darin wie bläu­
lich tauende Eissplltter.

Das Abendrot breitet sich Ober 
den halben Himmel aus und läßt 
das Zwielicht lange nicht erlöschen.

Für die Mädchen tat es noch zu 
früh, sich Im Reigen zu drehen, 
darum sitzen die Freundinnen aben­
delang ßmarmt vor der Haustür 
und singen halblaut ihre Frühlings­
lieder.

Ach, du Vögeleln, liebes
Vögeleln, 

bist geflogen weit übers
blau Meer, 

hast un> mitgebracht ein
güldnes Schlüsseleln, 

es schließt den Sommer auf,
sperrt den Winter ein.

Ach, du VBgeleln, liebes
Vögeleln, 

schenk den Schlüssel mir, laß Ihn 
werden mein, 

daß Ich zusperre des Verhaßten
Herz 

und mir aufschließe
des Geliebten Herz.

Wie schön war doch diese April­
zelt in meinen dörflichen Jugend- 
Jahren! Zweimal täglich — in der 
Morgendämmerung und bei Son­
nenuntergang — unternahm Ich er­
staunliche Spaziergänge, die mir 
für« ganze Lehen In Erinnerung ge­
blieben sind.

Auf einem fast trockenen Weg 
ging ich ganz allein In den etwa 
zwei Werst von unserem Dorf ent­
fernten Wald, um den Birkensaft, 
der sich in den Gefäßen an den an­
gezapften Bäumen gesammelt hat­
te, in das bcrcitliegende Fäßchen zu 
gießen.

Aus diesem Sait bereitete man bei 
uns einen ganz hervorragenden Bir- 
kenmet, den tüchtige Hausfrauen 
bis zur Heumahd In Ihren Kellern 
nufbewahrten. Heute scheint mir, 
Ich hätte seither nie wieder und nir­
gends ein so köstliches und erfri­
schendes Getränk wie diesen mit 
Hopfen und Wabenhonig gewürz­
ten Met getrunken.

Mag sein, daß cs nicht so ist, 
aber was ließe sich mit dem Trank 
der Jugend vergleichen!

Bel uns zu Hause kannten alle 
meine Vorliebe für einsame Wald­
wanderungen, und sie überließen 
mir bereitwillig das Einsammeln 
des Birkensaftes.

Jedesmal brach Ich mit einem 
Gefühl in den Wald auf, als wollte 
Ich dem Frühling In eigener Per­
son einen Besuch abstatten. Mich 
verließ die geheime Hoffnung nicht. 
Ich würde ihm, wenn nicht heule, 
so morgen, unbedingt begegnen, und 
zwar In Gestalt eines sommerspros­
sigen Mädchens mit einem Kranz 
aus Labkraut und einem Rinden­
körbchen am Arm, und sie würde 
mir im Vorbeigehen jenes einzige 
Wort zuflüstern, das mich fürs gan­
ze Leben glücklich machte. Wie oft 
näherte idi mich klopfenden Her­
zens dem Saum des lichten Waldes, 
der das ganze Aprilmorgenrot 
durchsclilmmern ließt Klar, umris­
sen standen die weißstämmigen 
Birken, bläulich die Espen, dunkel­
blau die Tannen. Man konnte je­
den umgestürzten Baum, jeden 
Stubben unterscheiden. Es roch nach 
vorjährigem Laub, nach feuchtem 
Moos, nach Labkraut und jenem 
faden Schimmel, der nach dem 
Schnee stets bis zum ersten Regen 
im Walde zurückbleibt.

Allo Gefäße an den Birkonstäm- 
men waren bis zum Überlaufen voll, 
der Birkensaft tropfte auf die Erde. 
Den Kopf im Nacken, trank Ich den 
süßen Saft direkt aus dem Gefäß, 
und in diesen Minuten deuchte mir, 
daß mir jemand über die Schulter 
blickte, leli vermied es jedoch, mich 
hastig umzusehen, denn Ich wollte 
den Frühling nicht verscheuchen. 
Wandte ich mich aber um. dann 
war niemand in meiner Nähe, nur 
zwischen den Bäumen huschten 
flüchtige Schatten, und wett weg 
knisterte cs im Windbruch.

Obzwar Ich den leibhaftigen Früh­
ling weder bei der Morgen- noch 
bei der Abendröte zu Gesicht be­
kam, verspürte Ich mit allen Fasern 
seine unsichtbare Gegenwart, und 
das machte mich überglücklich.

Mir schien sogar, es sei besser, 
so. Nahm Ich doch jeden Atemzug' 
der Natur tn mich auf und sah In 
'lern vom Gurren der Birkhähne, 
dem Flöten der Drosseln und Häm­

mern der Spechte widerhallenden 
Wald mit eigenen Augen das Gras 
in die Höhe schießen und die Knos­
pen schwellen.

Hin und wieder holte ich auf dem 
Heimweg Junge Frauen aus der 
Nachbarschaft ein, die volle Eimer 
mit Birkensaft am Schultcrjoch 
nach Hause trugen^

Sich in den Hüften wiegend, 
schritten sic leicht und unbesorgt 
über den glatten, noch nicht trok- 
kenen Weg. wobei sie mit Sicher­
heit die Pfützen mieden, und so­
bald sie Schritte hinter siet» hörten, 
stimmten sic ihre kecken Spottlie- 
der an:

Komm, Ich lad dich ein, 
mein Liebster, 

trink mit mir den Birkenwein. 
Deine braunen Augen, Liebster, 
sagen doch bestimmt nicht nein.

Wenn Ich sie eingeholt, bot ich 
Ihnen verlegen „Guten Tag ", wäh­
rend sie in geheucheltem Schreck 
leise „Achl" machten.

„Geh nur, geh. lauf den Mädels 
nach, die In deinem Aller sind — 
unsere Frauengcheimnlsse gehn dich 
nichts ah!“

Und Ich lief, ohne mich umzu­
schauen, voran, bis Ich eines Tages 
sah. wie sich der Mal unweit des 
Dorfes die grünen Locken strählte.

Ja, nun kommt die Lenzmaid aus 
dem Wald und legt Ihr Brautkleid 
anl

Sobald sich die Blätter entfalten, 
verliert der Birkensaft an Frische, 
er wird rasch sauer, und man sam­
melt Ihn nicht mehr, um die Bäu­
me nicht unnötigerweise zu schwä­
chen.

Nur ungern stellte Ich meine 
Waldwanderungen ein, aber in ein, 
zwei Tagen würde man mit dem 
Pflügen beginnen, und welcher 
Bauernsohn wartet nicht mit Un­
geduld darauf, barfuß durch die 
frische Furche schreiten zu können. 
In meinem Heltstanden schon die 
Verse:

Will ich nimmer klagen über
Sorgen, 

will ich Immer bleiben schlicht 
und klug, 

muß Ich schreiten früh um 
blauen Morgen 

In der Stille hinter meinem Pflug. 
Nach dem ersten Gewitter riefen 

Im Walde laut die Kudcucksvögel, 
über Felder und Wiesen ergoß sich 

die zweite, diesmal die grünc, Früh­
lingsflut.

Aufmerksame Beobachter wissen, 
daß um diese Zeit das Gras auf den 
Wiesen an einem Tag über die Wa­
gendeichsel wächst und die Nebel­
krähen in den Wintersaaten nicht 
mehr zu erkennen sind.

An den Steilhängen überm Fluß 
blühte der Faulbaum, und ich ver­
meinte, in jedem Strauch ein bräut­
liches Mädchen zu erkennen. Gern 
hätte ich es wachgerüttelt, ihr die 
zärtlichsten Worte zugeraunt, um 
im weißen, duftenden Blütenschaum 
jenes Gesicht zu erblicken, das ich 
aus meinen Frühlingsträumen 
kannte. Und es bereitete mir uner­
träglichen Schmerz, wenn leichtsin­
nige Burschen die Zweige brachen 
Die Alten aber sahen In diesem 
Blühen lediglich das erste Anzei­
chen,'daß es Zelt zur Auss*at war 
Und zur Saatzeit dreht sich ein 
Bauer, der wirklich Herr der Schol­
le ist. nicht einmal um. wenn Ihm 
die Mütze vom Kopf fällt.

JediT Gegend hat für das Wetter 
und die Feldarbeiten ihren unge­
schriebenen Kalender, der die Er­
fahrungen vieler Generationen In 
sich aufgcapelchert hat.

Seit jeher wurde von Mund zu 
Mund, vom Vater auf den Sohn wei­
tergegeben, daß man den Hafer 
säen muß, wenn der nackte Fuß auf 
dem Acker nicht mehr fröstelt, den 
Hanf, wenn die Stare Ihre Jungen 
ausbrüten, den Buchweizen, wenn 
die jungen Stere mm erstenmal 
über den Nestrand lugen.

Aber Kalender hin, Kalender her, 
ein guter Landwirt weiß selber, 
wann er im Frühjahr säen muß, um 
im Sommer ernten zu können.

Außerdem lassen sich die Anzei­
chen der Alten nicht Immer unter 
einen Hut bringen. Die einen ver­
sichern. wenn man weißen, langfas­
rigen Flacha ernten wolle, müsse 
man Ihn bei Neumond säen. Ande­
re behaupten, bei Neumond dürfe 
überhaupt nicht gesät werden. Der 
Neumond nehme dem Samen allo 
Kraft, und dlo Saat ginge spärlich 
aut. Hör dir also die Alten an, fin­
de dich aber im Leben selber zu­
recht.

'Doch die Zeit wartet nicht. Im­
mer wieder wechselt der Frühling 
sein Gewand. Längst Ist über den 
Schluchten an den Flußwindungen 

der Faulbaum verblüht, die Apfel­
bäume in den Gärten haben ihren 
leuchtenden Schmuck abgeworfen. 
Die Aussaat ist beendet. Immer 
dichter, immer grüner sprießen auf 
den Feldern die Sommersaaten. d«s 
Wintergetreide setzt Ähren an.

Nun beginnt die sehnlich erwar­
tete Zeit zwischen den Feldarbeiten 
im Frühling und denen im Sommer, 
die Zeit der sanften Morgenröten; 
betauten Nächte und klaren, be­
schaulichen Tage

Und) es scheint, als sei der Früh­
ling schließlich doch zur Ruhe ge­
kommen und habe sich Im Morgen­
grauen unter einen Holderbusch ge­
setzt, um dem Gesang der Nachti­
gallen zu tauschen. Rings um die 
Felder aber singt man ihm bereits 
^bschledslleder

Abend« tanzen die jungen Leute 
In meinem Alter nicht endenwollen­
de Reisen, schließen und öffnen 
singeno den Kreis, Ich dagegen 
sitze bei den alten, mit dem Boden 
verwurzelten Bauersleuten auf ei­
ner Rasenbank und höre mir Ihre 
Erläuterungen an, wie man am be­
sten zum Sommer rü’let

Warum soll tch's serhehlen — In 
lungen Jahren träumte Ich davon, 
ein Dichter zu werd*n, aber gleich­
zeitig Bauer zu bleiben, die tagtäg­
liche Verbundenheit mit der Scholle 
nicht zu lösen. Dieser Treum wurde 
nicht verwirklicht: und wehrscheln- 
lich konnte er in lenen Jahren in 
unserer Waldabgescnledenheit auch 
gar nicht Wirklichkeit werden. Ich 
sagte schließlich meinem Heimat­
dorf ade, um In der Stadt tu stu­
dieren. Heute aber, da mein Haupt 
ergraut ist, weiß Ich genau, daß Ich 
nur deshalb überhaupt etwa* über 
die Natur meiner Heimat aussagen 
konnte, weil ich schon als Kind hin­
ter dem Pflug ging und in meiner 
Jugend die Fluren selber besäte.

Und ich bin felsenfest überzeugt, 
daß Jeder, der die Rätsel des Früh­
lings selber erraten hat, um recht­
zeitig den Samen ins Erdreich zu 
betten, der voller Ungeduld auf den 
vom Kibitz angekündigten Regen 
gewartet hat. damit die Saaten 
schneller aufgehen, niemals aufhö­
ren wird, niemals aufhören kann, 
den Boden zu lieben.

Deutsch von Regina Czora
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Unseren 
innigsten 
Dank

Dieser Tage hatten die Schüler 
der Bergarbeiter von Maikain ein 
freudiges Erlebnis. Sie erhielten 
aus der Deutschen Demokratischen 
Republik von der aktiven „Freund- 
schaff-Leserin Franziska Ker­
stan eine wertvolle Büchersen­
dung. t

Der Schuldirektor machte so­
gleich in jedes Buch die In­
schrift: ..Ein Geschenk für die 
Schüler, die Deutsch als Mutter­
sprache erlernen, von unserer 
Freundin aus der DDR Franziska 
Kerstan." Dann ordnete er an. 
die geschenkten Bücher in der 
Schulbibliothek an einer sichtba­
ren Stelle aufzustellen. '

Die Schüler aus Maikain baten, 
ihrer Patin und Freundin aus der 
DDR Franziska Kerstan durch die 
Zeitung „Freundschaft“ ihren in­
nigsten Dank zu übermitteln.

J. BASTRON

Gebiet Pawlodar

Nicht immer
Ein schöne« Stück Leben habe 

ich schon hinter mir — 66 Jahre. 
Als mein Mann unlängst in den 
Ruhestand ging, war cs nun der 
zweite Rentner in unserer Fami­
lie.

Unsere Kinder sind schon groß. 
Dor älteste Sohn arbeitet als 
Lageryerwalter, der zweite als 
Schofför, der dritte als Filmvor­
führer, zwei Töchter sind In der 
Bäckerei beschäftigt und nur die 
Jüngste besucht noch die Schule. 
Wir führen ein Leben In Wohl­
stand und Glück. Doch nicht im­
mer war es so.

In freien Minuten erinnert man 
sich manchmal an das frühere Le­
ben und vergleicht es mit dem 
heutigen.

Meine Kinder- und Jugendjah- 
rc verliefen In einer für das gan­
ze Land und Volk schweren Zeit: 
der erste Weltkrieg, der Bürger­
krieg. die Jahre der Wiederher­
stellung der durch Krieg und 
Hunger zerrütteten Wirtschaft. 
Mit 6 Jahren kam ich als Voll­
waise in die Familie meines On-

war es so
kels. der selbst 4 Kinder und ein 
schwaches Auskommen hatte. Als 
die älteste Tochter meines Onkels 
sich verheiratete, erhielt sie eine 
traditionelle Aussteuer, obwohl 
sie auch eine spärliche war. Doch 
als meine Reihe zum Heiraten 
kam. mußte ich mit einem einzi­
gen Kleidchen fort, das war mei­
ne Mitgift, mein Schmuck- und 
Ehrenkleid. So unschön, schwer 
und freudenlos war das Leben 
vieler Werktätiger im Lande.

Es vergingen Jahre und Jahr- ' 
zehnte. Land und Menschen haben ' 
sich verändert, sind erstarkt, rei- i 
eher und schöner geworden. Der 
Wohlstand in jeder Familie ist ■ 
Zeuge dafür. Das ist das Ergebnis | 
unserer Hände Arbeit. Das sollte . 
unsere hcranwachsende Generation, 
der Elend und Not fremd sind, i 
stets zu schätzen wissen und nie­
mals vergessen, fleißig daran mit­
zuarbeiten, damit unsere Sowjet­
heimat noch stärker und das Le­
ben noch schöner wird.

Therese KREMER
Gebiet Tschimkent

MEINE ERSTE KLASSE
In diesem Jahr werden wir die 

pädagogische Lehranstalt in Sa­
ran absolvieren. Doch wir müssen 
noch fleißig studieren. Sehr wich­
tig war das Schulpraktikum.

Ich habe in der Schule Nr. 2 in 
Dubowka in der 4. Klasse unter­
richtet. außerdem gab ich Deutsch­
stunden in der 5. Klasse. Die 
Schulkinder waren so, wie sie ge­
wöhnlich sind. Und doch wird man 
sie nicht vergessen: diese auf­

merksamen Augen, und wie aie 
strahlen können, wenn man es 
verstanden hat, dem Kind etwas 
richtig zu erklären. Oft kam das 
Glockenzeichen, das den Unter­
richt abbrach, zu früh. Natürlich 
gab es auch Schwierigkeiten. 
Aber diese Klasse, die meine er­
ste war, werde ich nicht verges­
sen.

Irene BECHTGOLD
Gebiet Karaganda

I

Verwandte im Süden
■ Schon mehr als ein Dutzend Jah 
| re lebten wir in einem Kolchos im 
| Norden Kasachstans Die Lebens 

Verhältnisse waren gut. Die wun­
derschöne Natur — die Tannen 
| und Birkenwälder — machten das 
' Leben noch angenehmer. Als mel 
■ ne Frau erkrankte und wir auf 
j ärztlichen Rat nach dem Süden 
I umziehen mußten, fiel uns allen
der Abschied schwer.

| Im Gebiet Dshambui fand sich 
1 passende Arbeit im Kolchos. Wir 
I kauften uns ein schönes Häuschen 
i mit einem Obstgarten dabei und 
। siedelten um.

Die Familie war vielzählig. da 
mußte im ersten Jahr gleich für 

I größere Wohnfläche gesorgt, das 
Haus erweitert werden. Wir 
bauten uns auch eine geräumige 
Sommerküche. Nach der Arbeit 
noch bauen, das war schwer. Aber 
wir hatten cs geschafft. Nun hat­
ten wir gute Bequemlichkeiten — 
nach der Arbeit konnte man im 
Schatten der Obstbäume ausruhen 
oder im Garten schaffen, was für 
mich, Hinter-dem-Tisch-Hocker, 
auch eine angenehme aktive Ruhe­
pause bedeutete.

Wir sonnten una In unserem 
Glück und waren zufrieden. Den 
Kindern gefiel der Obstgarten be­
sonders gut im Spätsommer und 
Herbst, wenn die Bäume voller 
saftiger Früchte hizgen.

Mit dem Umzug nach dem Süden 
waren auch die verwandtschaftli­
chen Gefühle warmer geworden, 
denn schon im nächsten Sommer 
nach Unserer Bautätigkeit hatten 
wir Gäste zu bewirten: Unsere Ver­
wandten verbrachten Ihren Ur­
laub bei uns Im Süden. Tagein tag­
aus kochten sic Konfitüre aus ver- 
'tchledenstcin Obst. Alle vier Koch­
löcher auf dem Herd waren immer 
besetzt. Unsere Großmutter, die 
für das Essen bei uns sorgte, war 
gezwungen, den alten verrosteten 
Petroleumkocher aus der Rumpel­
kammer hervorzusuchen, um uns 
darauf wenigstens einmal am Tag 
etwas Heißes zuzubereiten.

Wir trösteten uns. daß Gäste 
nicht ewig bleiben, daß ihr Urlaub 
bald zu Ende sei. und fügten uns, 
wenn auch mit Mißvergnügen, in 
manche Unbequemlichkeiten. Aber 
o weht Die ersten Gäste hatten 
die Konfitürgefäße in ihren Kof­
fern noch nicht verstaut, als sich 
schon neue Verwandte einfanden. 
Unser Haus glich einem Tauben­
schlag. wo die Verwandten den gan. 
zen Sommer hindurch ein- und aus­
flogen. Wir fügten uns in unser 
Schicksal — es waren ja schließ­
lich unsere Verwandten!

Im Spätherbst war es im Hause 
still wie nach einem Gewitter, die 
Vorratskammer leer wie ein Bettel­
sack, die Geldtasche konnte gut ei­
nem Städter nach einer Urlaubs­

reise an die Schwarzmeerküste ge­
hören.

So vergingen 5 Jahre. Immer 
mehr Verwandte und Bekannte 
kündeten uns im Sommer ihren 
Besuch an. Wir fanden nicht den 
Mut, ihnen die Freude des Wieder­
sehens zu nehmen, und sagten zu. 
Unsere-Gastfreundschaft verbrei­
tete sich unter den Verwandten 
wie ein Lauffeuer. Es kamen sol­
che zu uns, die- wir im Leben nicht 
gesehen hatten. Als eines Tages 
eine Frau im mittleren Alter 
zu uns kam und sich als die 
Nichte der Tante der Schwester 
unserer verstorbenen Großmutter 
vorstellte, da platzte meiner Frau 
die Geduld.

,,Edi'*. sagte sie, als wir spät, 
abends unser Nachtlager in der 
oommerkücbe aufgesucht hatten 
falle Wohnzimmer waren vollbe­
setzt wie ein Gasthaus in der 
Großstadt bei einer Gebietsbera­
tung), „Edi, jetzt hab ich genug 
von dem Trubel! Im nächsten Früh­
ling ziehen wir zurück nach un­
serem alten lieben Borowoje. Ich 
bin schließlich keine Gasthaus­
wirtin! Auch unsere Mutter ist 
schon alt und bedarf der Ruhe. 
Unseren Kindern können wir auch 
keine freie Zeit widmen, und die 
ewigen Gäste haben sie schon ge­
hörig verdorben. Meine Gesund-

Humoreske

heil Ist wiederhergestellt. Abc. 
Los nach Norden!"

Ich war mit ihr einverstanden. 
Nur das Umziehen machte mir I 
Sorgen. Auch die Kinder wieder In 
eine andere Schule zu versetzen 
war nicht gut.

„Liebste", sagte ich zu meiner 
Frau. „Wir machen es anders. Ver-1 
laß dich auf mich, im nächsten 
Sommer haben wir Ruhe — ich : 
kenne unsere Verwandten..."

Auch ein verdorbener Sommer | 
hat ein Ende. Vor dem nächsten 
Frühling nahm ich unser „Kunden­
buch" hervor und schrieb Briefe 
an alle Verwandten und Freunde. 
Ich bat sie. beim nächsten Besuch 
auch ihre Arbeitskleidung mitzu­
nehmen, da wir noch einige Stu­
ben anbauen, d*s Dach ausbessern, 
die Sommerküche erweitern und 
alle Öfen umsetzen müssen. Auch 
im Garten gibt es für fleißige Hän­
de genug zu tun.

Der Brief machte Eindruck! „Ar­
beiten? Den ganzen Urlaub hin­
durch bauen? Das ist mchte für 
uns. Arbeiten können wir auch zu 
Hause!- meinte die Mehrheit und... 
blieb im Sommer aus.

Nur zwei Brüder hatten durch 
andere von unserem Vorhaben er­
fahren und brachten alle arbeits­
fähigen Familienmitglieder mit, 
um beim großen Bauen tatkräftig 
zuzugreifen. Es wurde ein herrli­
cher Sommer.

Edi HEINZ

Wir 
gratulieren

Am 17; März begeht der aner­
kannte Arzt Heinrich Adamowitsch 
Lieh, ein ehemaliger Kämpfer des 
I. Katharinenstädter kommunisti­
schen Regiments, seinen 80. Ge­
burtstag.

Wir wünschen dem Jubilar gute

Gesundheit und Wohlergehen auf 
viele Jahre.

Adam SCHEUERMANN, 
Gustav SESSLER

Die Redaktion schließt sich der 
Gratulation an.

cw 'ZtZ'
Des Volkes Kandidaten
Kein Dollarfürst hat sie uns aufgezwungen, 
kein Lügenmaul sie schlau uns aufgeschwätzt, 
kein Boß sie im voraus für sich gedungen — 
das Volk hat selbst die Liste aufgesetzt.

Hat ausgewählt die Würdigsten und Besten 
aus seiner eignen Mitte mit Bedacht, 
die in Beruf und Alltag Sattelfesten — 
die schlichten Helden mancher Arbeitsschlacht.

Kein Krupp und kein Baron ist unter ihnen, 
kein Börsenjobber oder Karrierist — 
der Sowjetheimat und dem Volk zu dienen 
ihr höchstes Streben und Bemühen ist.

Wir kennen sie, weil sie an unsrer Seite 
die Felder pflügen und am Schraubstock stehn, 
das Meer bezwingen — und des Weltalls Weite, 
und treu mit uns durch Freud und Leiden gehn.

Sie kennen unsre Nöte, unsre Sorgen — 
der-Wissenschaftler und die Melkerin, 
es ebnen selbstlos uns den Weg ins Morgen 
der Hirt, der Dichter und die Lehrerin.

Wir nennen stolz sie unsre Kandidaten-, 
vertrauen ihnen an des Volkes Macht — 
als seine ersten Diener und Soldaten 
behüten sie, was Lenin uns vermacht.

Rudi RIFI-

Kennen
Sie den Witz 
schon?

„Mit dir, Liebster, fahre ich 
bis ans Ende der Welt", haucht« 
sie.

„Immer sachte“, konterte er, 
„mein Benzin reicht nur noch für 
zehn Kilometer."

In ein Kurorthotel kommt ein 
Gast und fragt den Portier: 
„Was kostet bei Ihnen ein Ein­
bettzimmer?"

„In der ersten Etage—200 Zlo­
ty, in der zweiten — 100 Zloty 
und in der dritten — 80 Zloty. 
Möchten Sie eins bestellen?"

„Nein, danke, Ihr Hotel hat zu 
wenig Etagen."

Zwei Prahlhänse begegnen *>iß- 
ander und schneiden um die Wet­
te auf. „Bei uns ist jetzt so’ne 
Hifae. daß sie den Schmetterlin­
gen die Flügel versengt."

„Und bei uns gibt man den 
Hühnern bei solcher Hitze Eis, 
damit sie keine gekochten Eier 
legen...!"

Shakespeare 
in ZelinGgrad

Die Tragödie „Othello“ ist schon 
das dritte Stück des großen engli­
schen Dramatikers, welches das 
Gebietsschauspielhaus namens Gor­
ki in sein Repertoire aufgenommen 
hat. Erfreulicherweise ist Shake­
speare auf den Bühnen der Kasach- 
staner Theater durchaus keine Sel­
tenheit, und der Unterschied zwi­
schen hauptstädtischen und Pro- 
vihztheatern verwischt sich immer 
mehr.

Wohl nach jeder neuen Inszenie- 
rung des „Othello" stellen Kritiker 
und Zuschauer sich die Frage: Wo­
von ist in diesem Bühnenwerk die 
Rede? In verschiedenen Epochen 
und verschiedenen Ländern konnte 
dte Tragödie unterschiedlich inter­
pretiert werden und anders klingen. 
Zu unserer Zeit kann man wohl nur 
im primitivsten Sinne von „Othello“ 
behaupten, es sei ein Stück über die 
Eifersucht. Heute kann man mit 
vollem Recht von „Othello“ sagen, 
daß es sich hier um einen äußerst 
scharfen Zusammenstoß zwischen 
einer großen, aufrichtigen, begabten, 
heroischen Natur und dem Elemen­
ten niederträchtigen Neides, des 
Kleinmuts und schamlosen Streber­
tums handelt, die in ihrer Gier nach 
Reichtum- und Macht vor nichts 
zurückschrecken. Und gerade das 
wollte der Regisseur des „Othello“, 
der Verdiente Künstler der Kasachi­
schen SSR G. I. Puschkarew er­
reichen.

Die Rölle des Othello ist eine 
der schwierigsten in der Weltdra­
maturgie. Sie Ist schwer durch ih­
ren Psychologismus, ihre Emotiona- 
lifät, innere Spannung. Der Schau­
spieler Nikolai Milowidow hat die 
Absicht Shakespeares gut erfaßt 
hat ebenso gedacht wie der Regis­
seur — und das bestimmte seinen 
Erfolg. Milowidow zeigt nicht ein­
fach einen vor Eifersucht blinden 
Éhegatten, sondern auch den Bür­
ger Othello, einen Menschen, der 
seiner Pflicht treu, seiner Sache er­
geben ist und gleichzeitig von ei-

Viel
Erfolg!

Die Elite des Welthockeys be­
ginnt heute den Streit um die Welt­
meisterkrone. Auf den Eisfeldern 
der schwedischen Metropole wer­
den nach heißen Kämpfen die be­
sten der Besten prmittelt Die Ehre 
unseres Landes verteidigend, wer­
den unsere Sportler sich Mühe ge­
ben. um auch diesmal, wie schon 
sechs Jahre hintereinander, aus 
dem Wettkampf als Sieger hervor­
zugehen. Im Namen aller Sport­
freunde unserer Republik wünschen 
wir unseren Sportlern viel Erfolg!

Berlinbummel 1980
Das Zentrum von Beilin in zehn 

Jahren — niemand weiß, ob die 
Mädchen kurze oder lange Röcke 
tragen, ob ihre Füße in spitzen oder-- 
in runden Schuhen stecken Ziem­
lich sicher aber läßt.sich Voraussa­
gen, wohin sie ihre Füße lenken, 
wenn sie sich am Springbrunnen 
vor dem Lindencafe an der Fried­
richstraße zu einem kleinen Stadt­
bummel treffen. Sie werden Unter 
den Linden spazierengehen wie ih­
re Eltern und .Großeltern, aber sie 
werden ein anderes Berlin sehen.

Wie eh und je stehen rechts und 
iinks der grünen Straße die wuch­
tigen Bauwerke der Vergangenheit, 
wiederaufgeoaut oder liebevoll re­
stauriert: Schinkels Neue Wache, 
heu'.; eine Gedenkstätte für die 
Opfer des Faschismus, auf der lin­
ken Seite. Gegenüber das reichver­
zierte Gebäude der ehemaligen kö­
niglichen Bibliothek, das die Berli­
ner „Kommode“ nennen. In Stein ge­
meißelt, sitzen die Brüder Humboldt 
immer noch nachdenklich vor der 
Universität und schauen auf die 
Staatsoper und das ehemalige Pa­
lais der Kronprinzessinnen, heute

eine Ställe gepflegter Gastronomie. 
An der Museumsinsel mit ihren 
.Schätzen der Weltkultur enden die 
historischen Linden, beginnt die 
ganz neue Stadt. Der helle, klar 
gegliederte Bau des Außenministe­
riums unmittelbar an der Spree isl 
wie ein Tusch. Er wird flankiert vom 
Gebäude des Staatsrates: Die Archi­
tekten setzten in seine gläserne 
Fassade jenen Balkon des kaiserli­
chen Schlosses, von dem der Ar­
beiterführer Karl Liebknecht 1918 
die Republik ausrief.

Ein weiträumiger Platz gibt den 
Blick frei auf den Fernsehturm, das 
neue Wahrzeichen der Hauptstadt. 
Er erhebt sich 365 Meter über die 
City. Zu seinen Füßen liegt der po­
litische, gesellschaftliche und kul­
turelle Mittelpunkt der Hauptstadt. 
Dieses neue Zentrum ist keine zu­
fällige Häufung von Gebäuden, 
sondern eine sinnvoll geplante 
städtebauliche Anlage. Verkehr, Ge­
schäftsleben, gesellschaftliche Kom­
munikation und Wohnen fließen in­
einander, ohne sich zu stören. Grün­
anlagen, kleine Parks mit Brunnen 
und Wasserspiclcn sorgen dafür,

daß die Häuser nicht zu eng auf- 
einandcrrücken. Gebaut wurden re­
lativ geschlossene Wohnensembles, 
die sich jedoch zum Turm hin öff­
nen.

Unsere Spaziergängerinnen haben 
das Tele-Cafe in der weithin leuch­
tenden Kugel des Fernsehturms 
schon besucht. Sie haben lange war­
ten müssen, bis einer ’ der vierzig 
Tische für sie frei wurde, denn hier 
treffen sich Berliner und Touristen 
aus allen Ländern im ununterbro­
chenen Strom. Das Tele-Cafe in 203 
Meter Höhe, oas sich stündlich ein­
mal um sich selbst dreht und so­
mit jedem Besucher einen Rund­
blick über die Stadt gewährt, ist 
eine Attraktion.

Zwei Straßenzüge mit modernen 
Wohn- und Geschäftshäusern füh­
ren geradlinig am Turm vorbei zum 
Alexanderplatz. Hier dominiert das 
130 Meter hohe 2 OOO-Betten-Hotel. 
hier erheben sich repräsentative 
Büro- und Verlagsliäuser, das Haus 
des Lehrers und die Kongreßhalle 
mit silberner Kuppel. Das größte 
Warenhaus der Hauptstadt, ein fen­
sterloser Kubus mit künstlerisch 
gestalteter Fassade, ruft zum Ein­
kaufsbummel. Der Platz ist Ver­
kehrsknotenpunkt geblieben. Doch 
wo sich früher die Fahrzeuge stau­
ten, rollen sic heute reibungslos

durch eine unterirdische Nord-Süd- 
Verbindung. Für den Fußgänger­
verkehr wurde ein verzweigtes Tun­
nelsystem gebaut. Und darunter 
kreuzen sich aie Linien der Berliner 
U-Bahn.

Aber unsere Mädchen gehen vor­
bei am historischen Marstall, vorbei 
am Roten Rathaus, dem Sitz des 
Magistrats, zur neuen Rathausstra­
ße. Dort spazieren sic durch die 
zweigeschossige Ladengalcrie. Die­
ses Einkaufszentrum ist ein weit­
räumiges klug komponiertes Sy­
stem von Terrassen, Passagen und 
Innenhöfen, aus dem die Wohn- 
blöcke mit ihren Einrichtungen für 
die Mieter Werkstätten, Kindergär­
ten, Arztpraxen, Gesellschaftsräu­
men usw.) unmittelbar herauswach- 
scn. Hier ist die Berliner Mode zu 
Hause, und bei „Natascha“ kann 
man Moskauer Souvenirs kaufen.

Altes und neues Berlin treffen siel: 
überall im Zentrum, auch am be 
nachbarten Flscherkietz, dem älte­
sten Viertel der Hauptstadt. Hier, 
auf der Sprecinscl, wo einst Fischer 
in kleinen Hütten wohnten, stehen 
nun fünf Hochhäuser mitten im 
Grünen und schauen auf restaurier­
te Bürgerhäuser am jenseitigen 
Ufer.

Heinfried HENNIGER 
(PANORAMA. DDR)

Jaschke
Schulz als
Rationalisator

Zeichnung: A. Aschmarin

nem starken Gefühl beherrscht wird. 
Das persönliche Drama Othellos 
wird zu einer Tragödie von gro­
ßem sozial-epischem Inhalt. Die 
Tragödie der Eifersucht verflicht 
sich mit der Tragödie getäuschten 
Vertrauens.

Der in ihrer Ganzheit starken Na­
tur Othellos steht der Genius des 
Bösen in der Gestalt des Jago ge­
genüber. eines furchtbaren Neiders 
und Karrieristen.

Dem Schauspieler Dmitri Teren- 
tjuk gelingt es, die schändliche, 
menschenfeindliche Philosophie Ja­
gos zu entblößen, ihn als Träger ei­
nes raubgierigen Egoismus zu ent­
larven. Doch will uns 'scheinen, daß 
Terentjuk zu gemäßigt, zu bedacht­
sam spielt, in seinem Jago steckt 
zu viel kalte Berechnung, und we­

nig Leidenschaft, die ihn beherrscht.
Der Schauspieler bringt irgend­

welche wichtigen Züge der Persön­
lichkeit Jagos dem Zuschauer nicht 
nahe, deckt die Leidenschaften nicht 
auf. die ihn beherrschen, den fin­
steren Neid, der ihm Tag und Nacht 
keine Ruhe läßt und alle seine 
Handlungen diktiert Man müßte 
den Jago wahrscheinlich mit tiefe­
rem Eindringen in das» Wesen 
dieser Gestalt spielen.

Einen guten Eindruck hinterläßt" 
Desdemona in der Wiedergabe der 
jungen Schauspielerin Tamara Ra- 
kitina. in ihrem Spiel ist*viel un­
mittelbare Innigkeit. Tugendheit.

Das Stück wurde vom Bühnenma­
ler Kurt Winter erfolgreich ausge­
staltet.

S. HORN

12.00— Gymnastik für alle (M)
12.45—Fernsehnachrichten
13.00—Musikalisches Unterhal­

tungsprogramm
13.30—„G e s u n dheit". Wissen­

schaftlich-populäres Pro­
gramm

14.00—„Treffen mit den Meistern 
der 1 Theaters“. Volksschau­
spieler der Estnischen SSR 
Kaarel Irl. Sendung aus 
Tallinn

15.00—Weltmeisterschaft im Hok- 
key. CSSR—Kanada. Sen­
dung aus Stockholm

20.00—Programm des Farbfern­
sehens. „Derssu Usala“. 
Spielfilm

22.30—„Welt des Sozialismus“
23.00—Weltmeisterschaft im Hok- 

key. UdSSR—USA. Sendung 
aus Stockholm

01.15—Konzert der Schauspieler

Modell der Berliner Innenstadt rund um den Fernsehturm. Im Jahre 
1980 werden alle diese Bauten, einige sind bereits errichtet, mit Leben er­
füllt sein.

i

1

g

des Pjatigorsker Theaters 
02.15—Internationaler Leichtathle­

tikwettbewerb. (Aufnahme)

am 16. März

12.00—Morgengymnastik für Kin­
der

12.20—Fer nsehnachrichten
12.30—„Der Wecker“. Sendung

für Schüler
13.00—„Musikalischer Kiosk“
13.30—„Das Land erhebt sich mit 

dem Ruhm“. Fernsehfilm
14.00—„Vollmacht des Volkes“. 

Reportage, den Wahlen ge­
widmet.

15.05—„Unter dem Himmel der 
Heimat". Konzert der Kin­
derlaienkunstkollektive

16.00—„Stunde für Landwirte“
17.00—Programm des Farbfern­

sehens
21.00—Weltmeisterschaft im Hok- 

key. UdSSR—Schweden. Sen­
dung aus Stockholm

23.15—„Sieben Tage“. Internatio­
nales Programm

24.00—Im Äther—„Jugend“. „Hal­
lo! Wir sind auf der Talen­
ten suche.“

REDAKTIONSKOLLEGIUM

UNSERE
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Kas. CCP
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Die „Freundschaft“ 
erscheint täglich außer 
Sonntag und Montag

Redaktionsschluß 18 Uhr 
des Vortages (Moskauer 
Zeit)
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TELEFONE

Chefredakteur — 2-19-09, 
Stellv Chefr. — 2-17-07. 
Rcdaktions Sekretär — 

2-79-84, Sekretariat - 2-76-56, Abteilungen 
Propaganda, Partei- und politische Massenar­
beit — 2-16-51, Wirtschaft - 2-18-23, 
2-18-71, Kultur - 2-74 26. Literatur und 
Kunst — 2-78-50, Information — 2-17-55» 
Übersetzungsbüro — 2-79-15, Leserbriefe — 
2-77-11. Buchhaltung — 2-56-45, Fernruf—72,
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